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in Str. 19: rückläufige Konjunktur buret) Abflauen bes ©efetjäftsgangs

„ „ 8: Konjunkturauftrieb burd) SBirtfdjaftsauffctjroung

„ „ 5: Konjunkturgeftaltung buref) SBirtfdjaftsgefialtung

„ „ 3, 10: Konjunkturausgleid) burd) Stusgleicl) ber roirtfcfjaftlidjen
Sdjroankungen

„ „ 13 : Konjunkturfdjroankungen burd) S3irtfd)aftsfd)roankungen

„ „ 20: Konjunkturellen burd) 3eiten günftigen ©efetjäftsgangs

„ „ 15: Konjunkturperioben burd) 3Birtfd)aftsperioben

„ •„ 18: ttberkonjunktur burd) Überfpannung bes ®efd)äftsgangs

„ „ 22: £)od)konjunkfur burd) SBirtfdjaftsbliite

„ „ 11: konjunkturgeredjt burcl) roirtfcfjaftsgeredjt

„ „ 12: konjunkturbebingt buret) geitbebingt
2ßir raollen keiner ^tmtsftelle gumuten, auf bie „konjunkturbebingte"

SBIüte biefes SBortes gängtief) gu oergictjten; 3=rembroörter können ja
eine Sereidjerung unferes SBortfdjatjes bebeuten. SJtan kann aber feinen

SBortoorrat aud) buret) beutfetje SBörter bereichern, unb menn auf jenen

grnei Seiten bas SBort Konjunktur ftatt groangig= nur getjnmal erfd)ie=

nett märe, fo roäre bas ©ange minbeftens fo fctjön, klar, oerftänblid)
unb bamit bemokratifd) geroorben.

Bern ein „avant-poste de la terre française"?
®in SDîitarbeiter ber Sct)ineigerifct)en ^3otitifct)en Korrefponbeng

(S^K, Sit; in Sern!) ift leiber unlängft ben Stabtbernern in einer

inid)tigen kulturellen Angelegenheit in ben Stücken gefallen, inbem er

bie aujjerfjalb «Berns rooljnenben ©eutfcljfdjroeiger aufforberte, fiel) für
eine frangöfifdje Sdjule in Sern ins 3eug gu legen!

®s ift bies ein Sljema, bas ben Sernern nun balb „gum $alfe
heraushängt", meil es lange genug gerrebet tttorben ift. Sticfjt buret)

bie Scljulb ber ®int)eimifel)en, fonbern tneil es ber hinter ber £?orbe=

rung noch einer frangöfifd)en Sdjule (ober Suboentionierung ber be=

ftetjenben ^rioaifdjule) ftetjenbe Kreis oon Kuliffenkätnpfern auf jebe

Art unb SBeifc immer toieber in bie ©iskuffion getoorfen hat, unb gmar
mit ben etoig gleichen, lättgft mibertegten „@riinben", unb mit bem

3iel, bie rciberfpenftigen Sernerköpfe bod) enbliet) mürbe gu machen.

Sekanntlid) ift gegenwärtig ein Antrag bes bernifdjen Stegierungsrates
bei ber gefetjgebenben Sefjörbe anhängig, monad) ben roelfctjen Kan=
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in Nr. 19: rückläufige Konjunktur durch Abflauen des Geschäftsgangs

„ „ 8: Konjunkturauftrieb durch Wirtschaftsaufschwung

„ „ 5: Konjunkturgestaltung durch Wirtschaftsgestaltung

„ „ 3, 10: Konjunkturausgleich durch Ausgleich der wirtschaftlichen

Schwankungen

„ „ 13 : Konjunkturschwankungen durch Wirtschaftsfchwankungen

„ „ 20: Konjunkturzeiten durch Zeiten günstigen Geschäftsgangs

„ „ 15: Konjunkturperioden durch Wirtschaftsperioden

„ „ 18: llberkonjunktur durch Überspannung des Geschäftsgangs

„ „ 22: Hochkonjunktur durch Wirtschaftsblüte

„ „ 11 : konjunkturgerecht durch wirtschaftsgerecht

„ „ 12: konjunkturbedingt durch zeitbedingt
Wir wollen keiner Amtsstelle zumuten, auf die „konjunkturbedingte"

Blüte dieses Wortes gänzlich zu verzichten; Fremdwörter können ja
eine Bereicherung unseres Wortschatzes bedeuten. Man kann aber seinen

Wortvorrat auch durch deutsche Wörter bereichern, und wenn aus jenen

zwei Seiten das Wort Konjunktur statt zwanzig- nur zehnmal erschie-

nen wäre, so wäre das Ganze mindestens so schön, klar, verständlich

und damit demokratisch geworden.

Bern ein „svsnt-poste à Is tsri-s krsntzaise"?
Ein Mitarbeiter der Schweizerischen Politischen Korrespondenz

(SPK, Sitz in Bern!) ist leider unlängst den Stadtbernern in einer

wichtigen kulturellen Angelegenheit in den Rücken gefallen, indem er

die außerhalb Berns wohnenden Deutschschweizer aufforderte, sich für
eine französische Schule in Bern ins Zeug zu legen!

Es ist dies ein Thema, das den Bernern nun bald „zum Halse

heraushängt", weil es lange genug zerredet worden ist. Nicht durch

die Schuld der Einheimischen, sondern weil es der hinter der Förde-

rung nach einer französischen Schule soder Subventionierung der be-

stehenden Privatschule) stehende Kreis von Kulissenkämpsern auf jede

Art und Weise immer wieder in die Diskussion geworfen hat, und zwar
mit den ewig gleichen, längst widerlegten „Gründen", und mit dem

Ziel, die widerspenstigen Bernerköpfe doch endlich mürbe zu machen.

Bekanntlich ist gegenwärtig ein Antrag des bernischen Regierungsrates
bei der gesetzgebenden Behörde anhängig, wonach den welschen Kan-
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tonsbeamten in 33ern „Spracfjgulagen" ausgerichtet werben follen, barait
itjre Somber bie frangöfifclje Schule befudjen können. Ser 33unb miihte
banad) wol)l früher ober fpäter für feine welfdjen Beamten ein gleiches

tun ; fonft gäbe es bann fidjer einen Sturm im Delfd)lanb. — ©s fei
eine tjoiprige ßogik, bas „fogenannte" Serritorialitätspringip auf bie

Stabt 23ern anguwenben, rourbe oom oben oermelbeten Schreiber an=

gebeutet. 2lber ber oerftorbene tjocijangefetjene Staatsreci)tsiei)rer "}3ro=

feffor 33urckf)arbt bürfte in biefer Frage immer nod) bie größere *2lu=

torität befi^en. ©r ^at fid) in ben gwangiger 3ai)ren mit ber gangen
Straft feines 33erantwortungsbewuhtfeins forooi)! gegen beutfd)fprad)ige
Sd)uien im Steffin als aucf) gegen eine in ber Dinbesftabt 33ern gu

grünbenbe frangöfifd)fpraci)ige Sdjuie geroeijrt, roeii foldje Sctjuien, roie

er nachwies, eben ijier roie bort einen folgenfdjroeren ©inbrud) in bas

für bie Sdjroeig lebenswichtige Serritorialitätspringip barftellen. 3um
gleichen Schluß kommt aud) ^»egnauer in feinem anerkannten Derk
„Sas Sprad)enred)t ber Sdjweig". Söeibe, *23urckt)arbt unb ^»egnauer,
wollen biefen fprad)lid)en ©ebietsgrunbfah ausbrücklid) unb gerabe aud)

auf bie Stabt Sern — bie kein Sunbesgebiet nach bem Dufter Da=
fhingtons werben kann — angewanbt wiffen, weil er feinem Defen
nad) unteilbar ift unb keine Ausnahmen bulbet, ohne hinfällig gu roer=

ben. Sie Dichtigkeit biefes ©runbfatjes aber erhellt baraus, bah er

feit hnnbert 3ahren ben Sprachfrieben in ber Schweig gewährleiftet.
Denn man einmal Ausnahmen mad)t, wer garantiert bann gerabe ben

Delfd)fd)weigern, baß man in groangig 3ahren unter oeränberten 23er=

hältniffen nict)t Ausnahmen guungunften bes Delfd)lanbes burdjfetjen
kann?

Sie Forberung nach einer frangöfifdjen Schule in Sern ift roie bie

„3urakrife" bis fegt groeimal aufgetaucht, beibemal im geitlichen 3ufam=
menhang mit einem oon Seutfd)lanb oerlorenen Deltkrieg, ber jeweils
aud) in fd)ickfall)after Deife eine Schwächung ber kulturellen Stellung
ber beutfd)fprad)igen Schweig im £anbesgangen mit fid) brachte. Sie
beutfd)e Schweig h"t, um ben geiftigen Angriff ber 9îugibarbarei ab=

guwehren, mit oollem Sewufjtfein eine gemiffe kulturelle unb fprad)lid)e

Selbftoerleugnung geübt, wäfjrenb bie roelfd)e Schweig mehr als je mit
Frankreich gufammenging, fo fehr, bah fid) Stimmen erheben,

bie oor bem alles überfd)attenben tarifer ©influfj warnen. Sticht bie
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tonsbeamten in Bern „Sprachzulagen" ausgerichtet werden sollen, damit
ihre Kinder die französische Schule besuchen können. Der Bund müßte
danach wohl früher oder später für seine welschen Beamten ein gleiches

tun i sonst gäbe es dann sicher einen Sturm im Welschland. — Es sei

eine holprige Logik, das „sogenannte" Territorialitätsprinzip aus die

Stadt Bern anzuwenden, wurde vom oben vermeldeten Schreiber an-
gedeutet. Aber der verstorbene hochangesehene Staatsrechtslehrer Pro-
fessor Burckhardt dürfte in dieser Frage immer noch die größere Au-
torität besitzen. Er hat sich in den zwanziger Iahren mit der ganzen
Kraft seines Verantwortungsbewußtseins sowohl gegen deutschsprachige

Schulen im Tessin als auch gegen eine in der Bundesstadt Bern zu
gründende französischsprachige Schule gewehrt, weil solche Schulen, wie

er nachwies, eben hier wie dort einen folgenschweren Einbruch in das

für die Schweiz lebenswichtige Territorialitätsprinzip darstellen. Zum
gleichen Schluß kommt auch Hegnauer in seinem anerkannten Werk
„Das Sprachenrecht der Schweiz". Beide, Burckhardt und Hegnauer,
wollen diesen sprachlichen Gebietsgrundsatz ausdrücklich und gerade auch

auf die Stadt Bern — die kein Bundesgebiet nach dem Muster Wa-
shingtons werden kann — angewandt wissen, weil er seinem Wesen

nach unteilbar ist und keine Ausnahmen duldet, ohne hinfällig zu wer-
den. Die Wichtigkeit dieses Grundsatzes aber erhellt daraus, daß er

seit hundert Iahren den Sprachfrieden in der Schweiz gewährleistet.
Wenn man einmal Ausnahmen macht, wer garantiert dann gerade den

Welschschweizern, daß man in zwanzig Iahren unter veränderten Ber-
Hältnissen nicht Ausnahmen zuungunsten des Welschlandes durchsetzen

kann?
Die Forderung nach einer französischen Schule in Bern ist wie die

„Iurakrise" bis jetzt zweimal ausgetaucht, beidemal im zeitlichen Zusam-
menhang mit einem von Deutschland verlorenen Weltkrieg, der jeweils
auch in schicksalhafter Weise eine Schwächung der kulturellen Stellung
der deutschsprachigen Schweiz im Landesganzen mit sich brachte. Die

deutsche Schweiz hat, um den geistigen Angriff der Nazibarbarei ab-

zuwehren, mit vollem Bewußtsein eine gewisse kulturelle und sprachliche

Selbstverleugnung geübt, während die welsche Schweiz mehr als je mit
Frankreich zusammenging, so sehr, daß sich heute Stimmen erheben,

die vor dem alles überschattenden Pariser Einfluß warnen. Nicht die
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alemannifcße ,,SDîet)rf)eit" ßat besïjalb ïjeute bie größere Stoßkraft,
fonbern bie roelfcße „SOtiriberßeit". 2)as geigt fid) ja aucß in 33iel. 3e=

bermann roeiß, baß bie bort nun amtlid) bis ins leßte burcßgefüßrte
3roeifpracßigkeit einen 35orftoß bes 2ßelfcßtums bebeutet unb baß fie
fid) als roirklicß geübte Sitte — im ^rioat» unb oor allem im ©e=

fcßäftsleben, man benke an Eabeninfcßriften ufro. — bod) im roefent*
lidjen auf bie ©inrooßner beutfcßer Sltutterfpracße befcßrönkt. 3u ber

gleichen ©rfcßeinung mürbe es aud) in 55ern kommen, roenn öffentliche
ober öffentlich fuboentionierte frangöfifcße Scßulen ober „Spracßgulagen"
(um nicßt gu fagen „SMonialgulagen" ©ingug ßielten. ©s käme gu
einer guneßmenben 3roeifpracßigheit in ber îtrt, mie fie teilroeife in ber

33unbesoerroaltung befteßt, nämlid) fo, baß groar bie ©eutfcßfcßroeiger
bas Srangöfifcße beßerrfdjen müffen, nicßt aber bie SBelfcßfcßroeiger bas
©eutfcße. SDaran änbern alle frommen Sprücße oon „freunbeibgenöffi=
fcßer ©roßgügigkeit" unb oon „kleinen ©eften" nicßts. 2)ie fpracßlidße
Scßroäcße bes ©eutfcßfcßroeigers ift nun einmal eine Satfacße, mit ber

ebenfalls gerecßnet merben muß, roenn man ben Singen gerecßt roerben

roill! SDiefe Scßroädje ift nun aber nicßt einfad) bloß etroas 2?eräcßt=

licßes; benn nicßt guleßt ißr oerbanken bie 2Delfd)fcßroeiger bie unge»
fcßmälerte unb unbeftrittene ©rßaltung iß res Spracßgebiets troß ber

großen beutfcßfcßroeigerifcßen 3uroanberung. Sie oerbient baßer gerabe
oon feiten ber fo kultur* unb fpracßberoußten 58elfcßfcßroeiger, aucß

roenn fie in 23ern SBoßnfiß ßaben, alle Scßonung. 2Bäre man biesfeits
ber Saane ebenfo kulturberoußt roie jenfeits, roer roeiß, roie es bann
ftänbe. Soll nun biefe „Scßroäcße", bie man aucß ^Berftänbnis unb 21uf=

gefcßloffenßeit für anbere 21rt nennen kann, bagu füßren, baß immer
größere Seile ber alemannifcßen Scßroeig „bilingue" unb bamit ftark
roelfcß roerben? S3omit bann oielleicßt ber ©eift einer geroiffen Sulb=
famkeit um ebenfo oiele Kilometer gurückgebrängt roürbe? Sie £?rage
fiellen, ßeißt fie oerneinen.

Seit über ßunbert 3aßren ift nun bie Sunbesgentraloerroaltung in
ber Stabt 'Sern, ßunbert 3aßre lang ßaben bie Beamten roelfcßer
3unge bie fpracßlkße ©igenart ißrer Einher im $reis ißrer Samilie
aucß oßne befonbere Scßulen burcßaus roaßren können. Sies bank ißrem
ausgeprägten Spraißberoußtfein, batik aucß ber bertiifcßen ©roßgügig»
keit in fpracßlicßen Singen, bie nacß bem Slusfprucß eines Srangofen
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alemannische „Mehrheit" hat deshalb heute die größere Stoßkraft,
sondern die welsche „Minderheit". Das zeigt sich ja auch in Viel. Je-
dermann weiß, daß die dort nun amtlich bis ins letzte durchgeführte
Zweisprachigkeit einen Borstoß des Welschtums bedeutet und daß sie

sich als wirklich geübte Sitte — im Privat- und vor allem im Ge-
schäftsleben, man denke an Ladeninschriften usw. — doch im wesent-
lichen auf die Einwohner deutscher Muttersprache beschränkt. Zu der

gleichen Erscheinung würde es auch in Bern kommen, wenn öffentliche
oder öffentlich subventionierte französische Schulen oder „Sprachzulagen"
(um nicht zu sagen „Kolonialzulagen"!) Einzug hielten. Es käme zu
einer zunehmenden Zweisprachigkeit in der Art, wie sie teilweise in der

Bundesverwaltung besteht, nämlich so, daß zwar die Deutschschweizer
das Französische beherrschen müssen, nicht aber die Welschschweizer das
Deutsche. Daran ändern alle frommen Sprüche von „freundeidgenössi-
scher Großzügigkeit" und von „kleinen Gesten" nichts. Die sprachliche
Schwäche des Deutschschweizers ist nun einmal eine Tatsache, mit der

ebenfalls gerechnet werden muß, wenn man den Dingen gerecht werden
will! Diese Schwäche ist nun aber nicht einfach bloß etwas Berächt-
liches? denn nicht zuletzt ihr verdanken die Welschschweizer die unge-
schmälerte und unbestrittene Erhaltung ihres Sprachgebiets trotz der

großen deutschschweizerischen Zuwanderung. Sie verdient daher gerade
von feiten der so Kultur- und sprachbewußten Welschschweizer, auch

wenn sie in Bern Wohnsitz haben, alle Schonung. Wäre man diesseits
der Saane ebenso kulturbewußt wie jenseits, wer weiß, wie es dann
stände. Soll nun diese „Schwäche", die man auch Verständnis und Auf-
geschlossenheit für andere Art nennen kann, dazu führen, daß immer
größere Teile der alemannischen Schweiz „bilingue" und damit stark
welsch werden? Womit dann vielleicht der Geist einer gewissen Duld-
samkeit um ebenso viele Kilometer zurückgedrängt würde? Die Frage
stellen, heißt sie verneinen.

Seit über hundert Jahren ist nun die Bundeszentralverwaltung in
der Stadt Bern. Hundert Jahre lang haben die Beamten welscher
Zunge die sprachliche Eigenart ihrer Kinder im Kreis ihrer Familie
auch ohne besondere Schulen durchaus wahren können. Dies dank ihrem
ausgeprägten Sprachbewußtsein, dank auch der bernischen Großzügig-
keit in sprachlichen Dingen, die nach dem Ausspruch eines Franzosen
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fo tceit gel)t, „qu'on peut parfaitement vivre à Berne sans parler
un mot d'allemand" ; bank and) ben beraifdjen Sdjulen, an benen

bie Sîinber fünf 3af)re lang, fcljon nact) ber oierten Scljulklaffe, 3tan=
göfifd) lernen, metjr unb früfjer als in ben Scljuten irgenbeines anbern

©ebiets ber Gdjroeig, mefjr nor allem als im ferner 3ura foroofjl als

in allen roelfdjen Kantonen üDeutfd) gelernt roirb. ©egemcärfig läuft
beifpielsroeife gerabe im B3aabtlanb bie greffe Sturm gegen bie ©in=

fütjrung eines befdjeibenen, früher einfetjenben Seutfdjunterridfts. — S)ie

Hartnäckigkeit, mit ber feit gefjn 3al)ren eine frangöfifdje Sd)ule in
Bern ertragt roerben mill, ift rooljl nur erklärbar aus einer ©inftellung,
bie geroiffe kulturelle SBerte bocf) gu f)od) einfe^t unb bamit anbere gu

niebrig. Unlängft mar im ferner B3od)enbIatt ber roelfcl)fd)rt)eigerifd)en

Bereinigungen con Bern bie Stebe, baf) bie Stabt Bern ein Borpoften
ber frangöfifdjen ©rbe („Avant-poste de la terre française"!) fei.

Unb in einer ber letgteu Stummem tjat fid) ein ftänbiger SJtitarbeiter

bes Blattes gum j=ten SJtale über bie SJtutterfpracfje ber Berner im be=

fonbern unb ber Seutfdjfetjroeiger im allgemeinen luftig gemadjt, roobei

er uns „confédérés" mit beut Stamen „Sctjnabegijg" begeicfjnet, einem

cielleidjt con itjm erfunbenen finnlofen Bßort, bas aber groeifellos bie

Sltitbürger beutfctjer 3unge nerädjtlid) macfjt. 2>ie ijorberung nact) einer

frangöfifdjen Schule entfpringt eben unbetcujjten — es ift rcidjtig, bas

gu betonen — Seelengrünben, nämlid) einem eingefleifcfjten Überlegen^

fjeitsberoujjtfein, bas fiel) mit ber unter Sd)roeigern unbebingt nötigen

fprad)lict)en Sulbfamkeit unb Befdjeibung („3ebem bas Seine!") fef)r

fdper unb auf alle £?älle nur auf bem Umtoeg einer gerounbenen ®e=

bankenfül)rung fcfjeinbar cereinbaren lägt.
2)ie Berner, bie fiel) gerabe in letjter 3eit fo kraftooll für bie @r=

galtung ifjrer in ©uropa einmalig fetjönen ^Itftabt mehren, l)aben ebenfo

guten ©runb, fid) aucl) für bie ©rljaltung bes beutfcf)fprad)igen <Sga=

rakters igrer Stabt unb ifjrer Umgebung bis nact) Süreiburg unb Biel

gu mehren. B3ie gu Eaufanne, ber Bunbesgeridjtsftabt, bie Satinität
mit ber Sllleinfjerrfcljaft ber frangöfifdjen Spradge, raie gu Biel unb

Freiburg, ben Stäbten an ber Spractjgrenge, bie 3roeifprad)igkeit als

©fjarakteriftikum gegört, fo gu Bern bie 3)eutfd)fprad)igkeit : Bernbeutfcg

in ber Siebe, Scgriftbeutfcg in ber Befcgriftung. ©ines fdjickt fid) niegt

für alle! B3enn Bern niegt bernbeutfcg=beutfcgfpracgig bleibt — unb
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so weit geht, „qu'on peut psrisitement vivre à Lerne suns psrler
un mot cl'sllemsnd" i dank auch den bernischen Schulen, an denen

die Kinder fünf Jahre lang, schon nach der vierten Schulklasse, Fran-
zösisch lernen, mehr und früher als in den Schulen irgendeines andern

Gebiets der Schweiz, mehr vor allem als im Berner Jura sowohl als

in allen welschen Kantonen Deutsch gelernt wird. Gegenwärtig läuft
beispielsweise gerade im Waadtland die Presse Sturm gegen die Ein-
führung eines bescheidenen, früher einsetzenden Deutschunterrichts. — Die

Hartnäckigkeit, mit der seit zehn Iahren eine französische Schule in
Bern ertrotzt werden will, ist wohl nur erklärbar aus einer Einstellung,
die gewisse kulturelle Werte doch zu hoch einsetzt und damit andere zu

niedrig. Unlängst war im Berner Wochenblatt der welschschweizerischen

Vereinigungen von Bern die Rede, daß die Stadt Bern ein Vorposten
der französischen Erde („^vsnt-poste cie Is terre frsnqsise"!) sei.

Und in einer der letzten Nummern hat sich ein ständiger Mitarbeiter
des Blattes zum x-ten Male über die Muttersprache der Berner im be-

sondern und der Deutschschweizer im allgemeinen lustig gemacht, wobei

er uns „confédérés" mit dem Namen „Schnabegitz" bezeichnet, einem

vielleicht von ihm erfundenen sinnlosen Wort, das aber zweifellos die

Mitbürger deutscher Zunge verächtlich macht. Die Forderung nach einer

französischen Schule entspringt eben unbewußten — es ist wichtig, das

zu betonen — Seelengründen, nämlich einem eingefleischten Überlegen-

heitsbewußtsein, das sich mit der unter Schweizern unbedingt nötigen

sprachlichen Duldsamkeit und Bescheidung („Jedem das Seine!") sehr

schwer und auf alle Fälle nur auf dem Umweg einer gewundenen Ge-

dankenführung scheinbar vereinbaren läßt.
Die Berner, die sich gerade in letzter Zeit so kraftvoll für die Er-

Haltung ihrer in Europa einmalig schönen Altstadt wehren, haben ebenso

guten Grund, sich auch für die Erhaltung des deutschsprachigen Cha-
rakters ihrer Stadt und ihrer Umgebung bis nach Freiburg und Viel

zu wehren. Wie zu Lausanne, der Bundesgerichtsstadt, die Latinität
mit der Alleinherrschaft der französischen Sprache, wie zu Biel und

Freiburg, den Städten an der Sprachgrenze, die Zweisprachigkeit als

Charakteristikum gehört, so zu Bern die Deutschsprachigkeit: Berndeutsch

in der Rede, Schriftdeutsch in der Beschriftung. Eines schickt sich nicht

für alle! Wenn Bern nicht berndeutsch-deutschsprachig bleibt — und

58



frangöfifclje Schulen mürben es früfjer ober fpäter gefährben —, bann

ift es nict)t mehr Sern. 533er hieran immer roieber rüttelt, roie es feit

3at)ren gefdjietjt, ftört ben Spracljfrieben. Sas mu| einmal gejagt fein.

7?m grunrn fjol^

3d) lefe in einem 5Tuffa^ tron Stomas 9ïïann über Fontane

(„3Beltrood)e" nom 5. 3tbruar 1954) :

„es raaren bie über bie 3at)re 1884 bis 1898, bem Sobes»

jaijr bes Sichters, fid) erftreckenben Sokumente"
Sie Sokumente erftrecken fid) aifo:

1. über bie 3ai)re
2. über bem 3af)r, ober: bis über bem 3atjr

3ft bas bie „Satioitis", bie einen ber erften lebenben 3Heifter ber

beutfdjen "^ßrofa angefteckt fjat? 9tici)tig märe „bis gum 3af)r". Sas
märe ein Satin, aber „bis bem 3at)r" ift unrichtig, roätjrenb „bis
über bas 3ai)r fid) erftreckenb" nidjt angufedjten märe. „Bis gum
3ai)r" mürbe bas 3cd)r 1898 aber ausfdjtie^en ; ber Berfaffer meinte

es aber eingufchliefjen; bie Dokumente erftrecken fid) aud) über bas
3mbesjaf)r. Sas „bis" fdjeint mir ben 3mll nid)t regieren gu können;

es gilt nur für bie 3eitangabe „1884 bis 1898", oermag aber nid)t

bas „fidj erftrecken über" (roorauf ber S3enfall gu fotgeu fjat) ausgu»

fdjalten. 5Tlfo mären es „bie über bie 3af)re 1884 bis 1898, bas
£obesjaf)r bes Sid)ters fid) erftreckenben Sokumente". S. Sd).

;,£aafd)t, bot not lnjd)t"

<£in im gangen beutfci)en Sprachgebiet beliebtes geflügeltes S3ort

lautet: "Last, not least". ©s flammt oon Sljakefpeare, unb feine

Beliebtheit ift fo grojj, bag man baoon, obfcfjon es englifd) ift, aud)

in einem beutfdjen Spradjfpiegel reben barf, befonbers roeil mit ihm aud)

ein roenig Unfug oerbunben ift. Ober ift es nid)t Unfug, roenn ein

Stubent gur Sd)luf)bemerkung feiner fd)roeigerbeutfd)en Slnfpradje über»

geht mit ber Srorntel „£aafcf)t, not liifdjt", raie bas fdjon oorgekommen

ift? îllfo Äönig £ear nennt feine fiingfte 2od)ter, nadjbem er bie bei»

ben ältern befragt: "Although the last, not least", unb Antonius
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französische Schulen würden es früher oder später gefährden —, dann

ist es nicht mehr Bern. Wer hieran immer wieder rüttelt, wie es seit

Iahren geschieht, stört den Sprachfrieden. Das muß einmal gesagt sein.

jhm grünen holz

Ich lese in einem Aufsatz von Thomas Mann über Fontane

(„Weltwoche" vom 5. Februar 1954) :

„es waren die über die Jahre 1884 bis 1898, dem Todes-

jähr des Dichters, sich erstreckenden Dokumente"
Die Dokumente erstrecken sich also:

1. über die Jahre
2. über dem Jahr, oder: bis über dem Jahr

Ist das die „Dativitis", die einen der ersten lebenden Meister der

deutschen Prosa angesteckt hat? Richtig wäre „bis zum Jahr". Das

wäre ein Dativ, aber „bis dem Jahr" ist unrichtig, während „bis
über das Jahr sich erstreckend" nicht anzufechten wäre. „Bis zum
Jahr" würde das Jahr 1898 aber ausschließen: der Verfasser meinte

es aber einzuschließen; die Dokumente erstrecken sich auch über das
Todesjahr. Das „bis" scheint mir den Fall nicht regieren zu können;

es gilt nur für die Zeitangabe „1884 bis 1898", vermag aber nicht

das „sich erstrecken über" (worauf der Wenfall zu folgeu hat) auszu-
schalten. Also wären es „die über die Jahre 1884 bis 1898, das
Todesjahr des Dichters sich erstreckenden Dokumente". E. Sch.

,/aascht, bot not Mscht"

Ein im ganzen deutschen Sprachgebiet beliebtes geflügeltes Wort
lautet: "Im8t, not lesst". Es stammt von Shakespeare, und seine

Beliebtheit ist so groß, daß man davon, obschon es englisch ist, auch

in einem deutschen Sprachspiegel reden darf, besonders weil mit ihm auch

ein wenig Unfug verbunden ist. Oder ist es nicht Unfug, wenn ein

Student zur Schlußbemerkung seiner schweizerdeutschen Ansprache über-

geht mit der Formel „Laascht, not liischt", wie das schon vorgekommen

ist? Also König Lear nennt seine jüngste Tochter, nachdem er die bei-

den ältern befragt: "KItkougk tire last, not Ies8t", und Antonius
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